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VON HELMUT PETERS..............................................................................

Geduld hatte mitzubringen, wer
am Mittwoch dem „Geduldigen
Socrates“ in Georg Philipp Tele-
manns so betitelter Oper auf sei-
nem Weg durch die Schattenseiten
des Ehelebens folgen wollte. Selbst
in der vom Barockmusik-Altmeis-
ter René Jacobs sanft gekürzten
Fassung für die viel beachtete Ko-
produktion der Innsbrucker Fest-
wochen, des Schleswig-Holstein
Musik Festivals und der Berliner
Staatsoper Unter den Linden
brachte es das Lustspiel auf fast
vier Stunden Spieldauer.

Gelangweilt hat sich trotzdem
keiner in der prall gefüllten La-
eiszhalle, wo die Sänger sich be-
mühten, gestische Teile von Nigel
Lowerys turbulenter Innsbrucker
Inszenierung in die konzertante
Aufführung hinüberzuretten. Mit-
hilfe roter Socken oder goldbe-
stickter Westen wurden sogar die

Kostüme zitiert, und das Sänger-
ensemble bewegte sich munter vor,
hinter und neben den umwerfend
spielenden Musikern der Akade-
mie für Alte Musik Berlin unter
Jacobs Leitung. 

Vor allem die weiblichen Haupt-
darsteller gingen sich gegenseitig
an den Kragen, denn Telemann
und sein hintersinniger Librettist
Johann Ulrich von König hatten
die Damenwelt in aberwitzige
Konflikte gestürzt. Wegen Nach-
wuchssorgen im fünften Jahr-
hundert vor Christi soll der
antike Herrscher Drakon je-
dem griechischen Mann die
Annahme zweier Ehe-
frauen verordnet
haben,
auch dem
Philoso-
phen So-
crates, der
mit Xantip-
pe (Inga Kal-

wie Kinder benehmen, ohne ihre
erwachsenen Ziele aufzugeben –
dieses Komödienrezept haben
Laurel und Hardy später ja per-
fektioniert – entsteht zwangsläufig
Komik. Und wenn die übliche Rol-
lenverteilung dann noch auf den
Kopf gestellt wird wie hier, weil
sich einmal nicht die Männer, son-
dern die Frauen raufen, dann sind
die Pointen sicher.

Die Prinzessinnen Rodisette
(hinreißend die Südkoreanerin
Sunhae Im) und Edronica (von der
Norwegerin Birgitte Christensen
als ruhigerer, reiferer Charakter
dargestellt) werben um Melito
(Donát Havár). Dummerweise darf
der nur noch eine von ihnen wäh-
len, weil ihm sein Vater (süffisant
und sonor: Maarten Kooningsber-
ger) schon eine Zweckehe aufge-
zwungen hat. Das dauernde Hin
und Her und Für und Wider dieses
Handlungsgeflechts spiegelt sich
in den Brüchen, klug angelegten

Symmetrieachsen und dem in Af-
fektrhetorik übersetzten Witz von
Telemanns großartiger Musik. Ja-
cobs und die Akademie für Alte
Musik verliehen ihr ebenso satte
Konturen wie allergrößte Zartheit,
etwa wenn Blockflötist Christoph
Huntgeburth die niedliche und
doch durchtriebene Rodisette in ei-
ner Trost-Arie begleitete oder Tele-
mann die „Fesseln der Anmut“ mit
einer klagenden Oboe unter-
streicht. 

Pragmatisch war Jacobs Gedan-
ke, das nur dreiköpfige Ensemble
der Athener Bürger einfach durch
die Solisten des Abends aufzufül-
len. Auffüllen konnte man, wenn
man Xantippe aufmerksam zuge-
hört hat, aber auch sein persönli-
ches Arsenal an Schimpfwörtern:
Klapperbüchs, Plattkopf oder
Kürbismaul lernen wir vom Lib-
rettisten König. Und den klugen
Satz: „Viel besser ist es, dass man
will, als dass man muss.“ 

Viel besser ist es, dass man will, als dass man muss
Der Barockspezialist René Jacobs vergoldete in der Laeiszhalle mit der Akademie für Alte Musik Telemanns Oper „Der geduldige Socrates“

Viele Produktionen
des belgischen
Dirigenten René
Jacobs wurden

unter seiner
Leitung zu
Marksteinen
barocker
Interpreta-
tionspraxis 

na) und Amitta (Kristina Hansson)
kaum die richtige Wahl getroffen
hatte und mit seinem Philosophen-
Griechisch schnell am Ende war.
Kalna sang den weltberühmten
Hausdrachen ebenso betörend wie
aggressiv im Dialog mit der nicht
minder zickigen, aber defensiveren
Hansson, und jeder Schlichtungs-
versuch des trotteligen, aber rund
und liebevoll von Marcos Fink ge-
sungenen Socrates musste ins Lee-
re laufen. Wenn sich Erwachsene
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VON MONIKA NELLISSEN..............................................................................

Christian Redl ist fix und fertig.
Am liebsten möchte er gar nicht
reden, und doch sprudeln die Ge-
danken nur so aus ihm heraus. Er
wisse nicht, warum er so erschöpft
sei und derart empfindlich reagiere
nach der Probenarbeit an Anton
Tschechows Drama „Onkel Wan-
ja“, in dem er an den Kammer-
spielen die Titelrolle spielt – die
Premiere ist am 16. September in
der Regie von Marina Wandruszka.
Doch, er weiß es ganz genau: Das
Stück wirft Fragen auf, die ihn
existenziell berühren: „Tschechow
ist ein Autor, bei dessen Figuren es
darum geht, äußerste Wahrhaftig-
keit zu erlangen, so weit das am
Theater möglich ist. Das macht ei-
nen dünnhäutig“, begründet Redl
seine Aufgewühltheit. 

Das erstaunt. Gilt nicht grund-
sätzlich für einen Schauspieler,
eine Rolle mit der größtmöglichen
Wahrhaftigkeit zu gestalten?
„Nicht in dieser Intensität“, wi-
derspricht der 59-Jährige, der sich
den Onkel Wanja ausdrücklich ge-
wünscht hat. „Tschechow ist eine
ganz harte Schule. Es hat keinen
Sinn, sich irgendetwas emotional
auszudenken, das, was man an Ge-
fühlen wittert, mit dem erlernten
Handwerk auszuspielen. Man
muss bei ihm glasklar denken, bis
in die Schmerzen hinein, um es in
dem Moment, wo man es sagt, weg-
zugeben“, beschreibt Redl die
Wucht eines Prozesses, die ihn, der
seit 35 Jahren im Berufsleben
steht, beinahe erschüttert, weil er
sie unterschätzt hat.

„Es geht darum, sich jedes Wort
zu erobern, jeden Gedanken neu
entstehen zu lassen. Man darf sich
nicht auf einem Satz ausruhen,
und schon gar nicht kann man sich
auf sein Talent und seine Fertig-
keiten verlassen.“ 

Redl hält Tschechow für den
wichtigsten Dramatiker für jeden
Schauspieler, weil der, intelligent,
scharf und ohne aufgesetzte Vibra-
tionen zu spielen – „Die kommen
automatisch“ – geradezu unerbitt-
lich auf die Menschen schaue. „Er
erkennt ihre Hilflosigkeit und
Armseligkeit, ohne sie zu denun-
zieren. Er liebt diese Figuren, die
sich nicht im Leben zurechtfinden
und sich nicht so verhalten, wie
man sich verhalten sollte. In ‚On-
kel Wanja‘ sind alle Egomanen. Je-
der tobt für sich selbst, jeder
glaubt sich im Unrecht, und jeder
macht für die Tragik seines ver-
geudeten Lebens den anderen ver-
antwortlich.“ Das, sagt Redl, ken-
nen wir alle.

Am Ende stehe die Frage, was
wir aus unserem Leben gemacht
haben, was das Leben mit uns ge-
macht hat. Sich einzugestehen,
Möglichkeiten vertan haben, weil
wir weitgehend dafür selbst ver-
antwortlich seien, wie unser Leben
gelaufen sei. Man dürfe sich nicht
auf die Suche nach einem Schuldi-
gen begeben. „Diese Bilanz, die

auch Wanja zieht, die einhergeht
mit einem Alterungsprozess. Er
merkt, wie ihm die Zeit wegläuft,
verbunden mit einer großen Le-
benslüge, das ist das Thema des
Stücks“, sagt Redl. Denn dieses
Drama zwinge auch ihn, Bilanz zu
ziehen, Fragen zu stellen, die ihn
umtreiben.

Wanja, der Kauz, „der eine ange-
lesene Intelligenz hat, dem es aber
gänzlich an emotionaler Intelli-

genz fehlt“, wie Redl diagnosti-
ziert, muss erkennen, dass er all
seine Energien für den Hohlkopf
Professor Serebrjakov verschleu-
dert hat. Er ist auf der ganzen
Linie gescheitert. Eine tragische,
gleichwohl komische Figur, wie
alle in diesem Stück, weil sie sich
auf lächerliche, hilflose und des-
halb komische Weise abstrampeln
und auf fatale Weise an ihrem
Elend festhalten.

Was an diesem Stück aber gibt
dem scheinbar so erfolgsverwöhn-
ten Schauspieler, der auf allen gro-
ßen deutschsprachigen Bühnen ge-
spielt hat und der sich die Film-
und Theaterangebote aussuchen
kann, konkret Anlass, sein Leben
so grundsätzlich zu hinterfragen?
„Die Überlegung, wie viel Zeit mir
noch bleibt und was ich aus mei-
nem Leben gemacht habe“, ant-
wortet Redl. Er hat nichts von der

„angestauten Reizbarkeit“, die
ihm fälschlicherweise zugeschrie-
ben wird. Nicht alles, was er sich
als junger Schauspieler erträumt
habe, sei in Erfüllung gegangen.
Aber er wolle nicht undankbar
sein: „Ich arbeite gerade mit einer
wunderbaren Regisseurin zusam-
men, ich bin immer noch neugierig
auf das Theater, und ich versuche
so ehrlich wie möglich zu sein. Im-
mer mit dem Risiko zu scheitern.“ 

„Tschechow ist eine ganz harte Schule“
Diese Rolle hat sich Christian Redl sehr gewünscht: Am 16. September spielt er den Onkel Wanja an den Kammerspielen

Immer noch ist Christian
Redl neugierig auf 
das Theater. Dabei 
versucht er, so ehrlich wie
möglich zu sein. Das 
geht ihm mitunter ganz
schön an die Nieren, denn
dann kann er sich 
nicht hinter einer Rolle
verstecken 
FOTO: SUSANNE DUPONT

Natürlich ist es schön, Vanessa
Redgrave mal wieder über einen
roten Teppich stolzieren zu sehen.
Aber selbst hartgesottene Anhän-
ger der Filmfestspiele von Venedig
müssen zugeben: Solche Auftritte
haben etwas von vergangener Glo-
rie. In Hamburg schaut das Bitfilm
Festival 2007 deshalb dieser Tage
nicht in die Vergangenheit des Ki-
nos, sondern in dessen Zukunft.
Mit kostenlosem Open-Air-Kino
auf dem Spielbudenplatz, Film-
preisen, über deren Vergabe im In-
ternet abgestimmt wird und Mit-

mach-Aktionen feiert das Bitfilm
Festival bis Samstag die digitale
Filmkultur. Eine Kultur, zu der
auch klitzekleine Flimmerfilm-
chen auf Youtube oder dem Handy
gehören oder aktuelle Werbespots
und auch rein computergenerierte
Produktionen der großen Holly-
woodstudios: Filme wie „Shrek 3“,
der Spielzeugregalrabatz „Trans-
formers“ aber auch Digitaleffekt-
lastige Filme wie „Fluch der Kari-
bik – Am Ende der Welt“. 

Bis zur Preisvergabe in drei Wo-
chen in Barcelona können sich Be-

sucher der Bitfilm-Homepage
(www.bitfilm.com) ein paar schöne
Stunden PC-Kino machen. Hier
werden die nominierten Werke ge-
zeigt, die Hollywood-Blockbuster
meist nur in Form eines Kinotrai-
lers, doch die meisten Kurzfilme
aus den Kategorien „3 D Space“,
„Flash“ und „Machinima“ sind in
voller Länge zu genießen. Das jun-
ge Genre „Machinima“ (eine Wort-
schöpfung aus „Machine“, „Ani-
me“ und „Cinema“) umfasst Filme,
die unter Umgehung des eigentli-
chen Spielzwecks mittels handels-

üblicher 3-D-Computerspiele ge-
dreht werden. Glaubt man dem
Kurzfilm „What Is Machinima?“
von Frank L. Fox, dann braucht es
nur ein Computerspiel, zwei kos-
tenlose Programme aus dem In-
ternet und ein paar Stunden in
Online-Foren, um selbst die poly-
gonen Puppen tanzen zu lassen.

Wie mit Videoplattformen, Inter-
net-TV-Sendern und per E-Mail
verschickten „Viral Movies“ echtes
Geld zu verdienen ist, darüber dis-
kutieren heute ab 14 Uhr im
Schmidt Theater Experten aus

Werbung und Medien. 
Offiziell eröffnet wird das Bit-

film-Festival, das Ende September
in Barcelona endet, Samstagnacht
im Mandarin Kasino auf der Ree-
perbahn. Eingeladen sind Künstler
aus den Bitfilmstädten wie die DJ
Young&Rubican (Barcelona), Tens-
nake und Max Motor (Hamburg),
der Beatbox’ler Blady Kris aus
Szczecin, und die Videokünstler
Giraffentoast, aufderlichtung (bei-
de Hamburg) und No Damain
(Barcelona). Da tanzen dann nicht
nur die Polygone. mgb

Ein Festival der digitalen Filmkultur

Fernando hat sich heute schick ge-
macht: Er trägt eine karierte
Schiebermütze und einen elegan-
ten, weichen Wollpullover. Ein we-
nig erinnert er an einen englischen
Taxifahrer, und auch das Taxi, dass
er ab heute fährt, glänzt gediegen
schwarz. Fernandos Standort ist
für die nächsten Wochen unterhalb
des S-Bahnhofes Veddel, doch wer
mit ihm fährt, kann kein Ziel be-
stimmen, dafür ist die 30-minütige
Fahrt umsonst: „Ganz wie zu Hau-
se“ nennt sich das fahrbare Kunst-
projekt von Christoph Schäfer und
Margit Czenki. Es ihr Beitrag für
den Ausstellungsreigen „Wil-
helmsburger Freitag“, verstreut
über Wilhelmsburg, Kirchdorf-
Süd und eben die Veddel.

Und los geht es, durch die engen,
von Backsteinbauten gesäumten
Straßen und rüber auf die andere
Seite Richtung Wilhelmsburg. Ge-
legentlich fährt Fernando an den
Rand, und auf den Bildschirmen in
den Sitzen und vorne auf der Ab-
lage sind nun kleine Filme zu se-
hen: Marita vom Fernfahrerimbiss
erzählt, dass sie mal Mittags-, mal
Abendschicht arbeitet, jeden der
Gäste mit Namen kennt und dass,
als im letzten Monat hier russische
Trucker festsaßen, Veddeler Bür-
ger ihnen Essen und Trinken vor-
bei brachten. Stimmen aus Kal-
kutta sind zu hören, der
Zigeunergarten der Familie Weiß
wird vorgestellt. Und während es
langsam weitergeht, verschwim-
men die Konturen: Die Reste eines
Bettgestells, die jemand achtlos an
den Straßenrand gestellt hat, das
könnte doch auch als Skulptur
durchgehen.

„Mir ging es darum, Kunst zu
zeigen, die für externe Kunstfreun-
de wie für Bewohner gleicherma-
ßen spannend ist“, erzählt die Ku-
ratorin Britta Peters, die seit Lan-

gem in Wilhelmsburg lebt: „Wenn
die Mandla Reuter im 13ten Stock
eines Hochhauses in Kirchdorf-
Süd in einer Wohnung ein Kino
installiert hat, dort ,Die Simpsons‘
zeigt, dann kann man da einfach
mal hingehen und gucken.“ Chris-
toph Schäfer lobt die Bandbreite
des Projektes: „Einerseits sind hier
wichtige Beiträge zur Diskussion
über die Aufgabe von Kunst im
öffentlichen Raum versammelt,
andererseits wurde sehr behutsam
vorgegangen und den Leuten, die
hier wohnen, nicht einfach Kunst
vor die Nase geknallt.“

Die Bewohner Wilhelmsburgs
stehen auch bei Lenka Clayton aus
London im Mittelpunkt: Sie hat
sich das „Wilhelmsburger Wochen-
blatt“ vom 28. Februar 2007 vor-
genommen und versucht jeden, der
in der Zeitung namentlich erwähnt
wird, zu fotografieren.

Der Hamburger Thorsten Pass-
feld dagegen hat nahe des Ernst-
August-Kanals eigenhändig aus
Altholz und Brettern eine „Kirche
des guten Willens“ gezimmert, ei-
nen temporären Ort für Veranstal-
tungen. Christoph Schäfers Lieb-
lingsobjekt, das nun im Videotaxi
zu sehen ist, ist postkartenklein:
ein Foto, auf das er im Veddeler
Eiscafe „La Venezia“ stieß. Ein äl-
terer Mann kam auf ihn zu und
erzählte die Geschichte dieses Fo-
tos: Es zeigt das Dorf des Mannes
und seiner Familie, das während
des Eingreifens der Nato in den
jugoslawischen Bürgerkrieges zer-
stört wurde. FK

Das Projekt „10° Kunst: Wil-
helmsburger Freitag“ endet am
23.9.07. Das Videotaxi fährt Mitt-
woch, Samstag und Sonntag, je-
weils 16 bis 20 Uhr 

Weitere Infos unter:
wilhelmsburgerfreitag.de

Wilhelmsburger Momente
von der Rückbank betrachtet

Sechs neue Kunstprojekte in Hamburgs Süden

Eines ist gewiss: Es wird wieder
brechend voll werden, wenn die
Hamburger Theaternacht erneut
zum Schauen, Begutachten oder
auch nur Gesehen werden wollen
einlädt. 30 Theater sind am 8. Sep-
tember ab 19 Uhr dabei, die Hoch-
bahn wird sechs Buslinien einrich-
ten, und auch das Alsterschiff fährt
wieder.

Der Theaterfan – und der, der es
werden will – hat jedoch im Vor-
feld eine wichtige Entscheidung zu
treffen: Gehört er zu denen, die den
Abend und die Nacht nutzen, um
endlich einmal ein, vielleicht zwei
oder maximal drei Theater zu be-
suchen, die schon lange auf seinem
Besuchsplan stehen? Oder ist er
der Typ Schnäppchenjäger, der
möglichst viel an zu Sehendem
aufsaugen will, um anschließend
daheim davon zu berichten?

Für letztere Interessenten emp-
fiehlt es sich dringend, die Häuser
aufzusuchen, bei denen ein ständi-
ger Zutritt zu den Vorstellungen
möglich ist, will er nicht kostbare
Zeit mit Warten verlieren. Dies ist
im Lichthof Theater anhand des
Liederabends „Ehepaare“ ebenso
garantiert wie im Sprechwerk, wo
ein Störtebeker-Musical konzer-
tant gelesen wird. 

Ganz anders tritt das Theater in
der Basilika an, das mit „Der per-
fekte Mann“ und „Die fetten Jahre
sind vorbei“ zwei Stücke aus sei-
nem Repertoire in voller Länge
bietet. Auch dessen Ableger Ju-
gendtheater Hamburg folgt diesem
Prinzip; ebenso der Delphi Show-

palast, der mit dem Pop-Musical
„Westerland“ aufwartet. Die gro-
ßen Häuser wie das Schauspiel-
haus oder die Staatsoper versu-
chen dagegen, ihr Potenzial an
Hauptbühne samt Nebenbühnen
zu nutzen, um möglichst viele un-
terschiedliche Einblicke zu gewäh-
ren. Ersteres wird mit Höhepunk-
ten des Songdramas „Trostpreis
für Deutschland“ sowie einem Pot-
pourri aus Szenen des Jungen
Schauspielhauses locken; Letzte-
res zeigt sowohl szenische Proben
aus der Produktion „Turandot“,
sowie Ausschnitte aus dem Ballett
„Die kleine Meerjungfrau“. Später
lädt Simone Young anhand von
Fritz Lehars „Da geh ich zu Ma-
xim“ gar zum Mitsingen ein.

Hier liegt die Tücke im Detail:
Hat der Veranstalter tatsächlich
zwischen den verschiedenen Auf-
tritten jeweils genug Wegzeiten
einkalkuliert, damit der Besucher
im Hause in Ruhe wechseln kann?
Ganz generell gilt: Wenn nach ei-
ner halben Stunde Vorstellung (et-
wa im Theater in der Washing-
tonallee) oder nach 20 Minuten (so
im „Das Schiff“) wie angekündigt
gewechselt werden soll, ist der
Saal ja nicht auf einen Schlag leer.
Und manchmal bleiben die Leute
einfach sitzen und wollen nicht ge-
hen! Dann gibt’s nur eines: nicht
aufregen, statt dessen durchatmen.
Die nächste Theaternacht kommt
bestimmt. FK

Weitere Informationen unter:
www.hamburger-theaternacht.de

Paulaner’s Kirchenallee 47
Miraculum Tel. 040/24824-767

24 Uhr

Von-Hutten-Str. 45
Bahrenfelder Tel. 89 40 21 12–22 Uhr
Forsthaus jd. Sa. ab 20.00 Uhr Tanz Sa. 23 Uhr

jd. So. ab 15.30 Uhr Tanztee

Mellingburger Mellingburgredder 1 Küche tägl. 
Schleuse Blick Alsterlauf, HH-Sasel 11.30 – 22 Uhr
2 Restaurants + Garten Tel. 040-602 40 01-03 ausser Dienstag  

www.mellingburgerschleuse.de

Schalten Sie Ihre Anzeige über
Verlagsbüro Joachim Conrad

Telefon 040/34 22 86 oder Fax 040/350 176 24

Kulinarisches
am

Abend

Hamburger Theaternacht:
Dreißig auf einen Streich


